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Zeugma und zeugmatische Erfahrung
in Flauberts L’Education sentimentale
I
Wie wir einen Roman lesen, wird stets schon durch seinen Anfang bestimmt. Erzählweise und
Ereignisfolge der ersten Abschnitte, ja die ersten Sätze des Romans, pflegen darüber zu entscheiden,
welche Haltungen man dem Werk gegenüber einnimmt, welche Erwartungen man mit ihm verbindet,
kurz: auf welche Art der Lektüre man sich einrichtet. So ist auch das Anfangskapitel der Éducation
sentimentale (ES) für die Einstimmung des Lesers von größter Bedeutung. Man denke etwa an die genaue
Datierung, mit welcher der erste Satz des Romans beginnt: „Le 15 septembre 1840, vers six heures du
matin, la Ville-de-Montereau,près de partir, fumait à gros tourbillons devant le quai Saint-Bernard“.
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 Diese Datierung gibt nicht nur deutliche Indizien für die Gleichaltrigkeit des Romanprotagonisten
Frédéric Moreau („un jeune homme de dix-huit ans“) mit seinem Romanautor Gustave Flaubert,
eine Gleichaltrigkeit, die unterstreicht, daß es dem Erzähler darum zu tun ist, die „histoire morale“,
oder besser: „sentimentale“ seiner Generation zu schreiben. 
2
 
 Zugleich konnotiert diese Datierung
auch, daß die Erzählung der Geschichte einer Generation in einem bestimmten Geist beziehungsweise
Stil vonstatten gehen soll: dem Geist einer quasi historiographischen Sorgfalt und Präzision, welcher
subjektive Verzerrungen der Wahrheit des Erzählten so weit als eben möglich auszuschließen trachtet.
1 G. Flaubert, L’Éducation sentimentale, hg. v.E. Maynial, Paris (Classiques Garnier) 1961, S. 1.Auf diese Ausgabe wird
im Folgenden durch bloße Seitenangaben nach den Zitationen verwiesen.
2 Vgl. dazu den Brief an Mlle Leroyer de Chantepie vom 6. Oktober 1864(G. Flaubert, Correspondance,Bd. 5, Paris
1929, S. 158).In welchem Ausmaß sich die Gleichaltrigkeit auch als psychologische und ideologische Nähe zwischen
Autor und Protagonist interpretieren läßt, ist noch bei der neuesten Flaubert-Kritik umstritten. Die Frage spielt offenbar
eine große Rolle, wenn Flauberts (bekanntlich höchst komplexe) politische Haltung historisch klassifiziert und
ideologiekritisch bewertet werden soll. Wer in ihr wie Joseph Jurt im Gefolge Bourdieus bzw. Sartres den nachgerade
reaktionären „Ausdruck eines politischen Bovarysmus“ sehen möchte, tendiert dazu, Frédéric als Projektion und
„alter ego“ Flauberts zu betrachten (vgl. „Die Wertung der Geschichte in Flauberts Education sentimentale“, RZL 7
(1983),S. 141–168, hier S. 149 und 165).Umgekehrt legt Dolf Oehler, der die ES für den Kanon progressiver Literatur
retten möchte, beträchtlichen Wert auf eine scharfe Trennung zwischen den Perspektiven Flauberts und Frédérics. Dabei
wird freilich die Illustration des Autors durch ein mitunter eigentümlich erbittertes Acharnement gegen den nunmehr
rein ‚negativen‘ Helden kompensiert, welcher als „klassischer Mitläufer aus dem schwankenden Kleinbürgertum“ in
seiner „Inauthentizität“, seinem „meskinen Egoismus“ und seinem „verhunzten Leben“ nicht den geringsten Pardon
erhält (vgl. „Der Tourist – Zu Struktur und Bedeutung der Idylle von Fontainebleau in der Éducation sentimentale“, in
Erzählforschung –Ein Symposion, hg. v. E. Lämmert, Stuttgart 1982, S. 490–505, hier S. 495 und 501).
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 Die unmittelbar zurückliegende Vergangenheit, die sich am Ende des Romans bis zur Gegenwart des
Erzählvorgangs erstreckt, soll offenbar – so wird angedeutet – mit jener Dokumentationsgenauigkeit,
Illusionslosigkeit und „impassibilité“ dargestellt werden, wie sie ansonsten nur dem Chronisten länger
vergangener Epochen möglich ist – beispielsweise Alessandro Manzoni, der den Anfang seiner „storia“
aus dem Seicento ja ähnlich präzise, d. h. mit einem ähnlich prononcierten historiographischen
Realismus, datiert, indem er die Handlung nach eingehender Orts- und Landschaftsbeschreibung
folgendermaßen beginnen läßt: „Per una di queste stradicciole, tornava bel bello dalla passeggiata verso
casa, sulla sera del giorno 7 novembre dell’anno 1628, don Abbondio, curato d’una delle terre accennate
di sopra“. 
4
Derart unterscheidet sich der Objektivität versprechende Beginn der ES nachdrücklich von dem
mehr als zwanzig Jahre früher verfaßten Anfang des unveröffentlichten Romans gleichen Titels,
lautete der erste Satz der ES von 1845 doch noch: „Le héros de ce livre, un matin d’octobre, arriva
à Paris avec un cœur de dix-huit ans et un diplôme de bachelier ès-lettres“. 
5
 
 Im Vergleich zum
Roman von 1869 insistiert dieser Anfang weit weniger auf dem Programm eines historiographischen
Realismus, da er es – statt ein Datum zu nennen – bei der Evokation eines ‚Oktobermorgens‘ beläßt
und außerdem weitere Signale auktorialer Subjektivität setzt. 6  Zuihnen wäre bereits die behagliche
Periphrase des Protagonisten zu rechnen, der mit zunächst wohlwollender Ironie „le héros de ce livre“
tituliert wird (einige Sätze später ist er dann schon „notre homme“). Vor allem aber manifestiert
sich auktoriale Subjektivität in der Beschreibung seiner Situation, bei der die ironische Attitüde des
Erzählers offen zutage tritt: der ,Held dieses Buches‘, ,unser (junger) Mann‘, trifft in Paris ein ,mit einem
achtzehnjährigen Herzen und einem Reifezeugnis‘. Die Ironie dieser Wendung ist nicht zu übersehen;
denn durch die Verbindung „un cœur de dix-huit ans et un diplôme de bachelier ès-lettres“ werden
auf pointierte Weise zwei Lexeme syntaktisch gleichgeordnet, die nach ihrer sehr unterschiedlichen
semantischen Artung und Würdigkeit eine solche Gleichordnung eigentlich nicht erlauben dürften.
Der eine Begriff bezeichnet etwas eher konkret, der andere etwas eher abstrakt zu Verstehendes,
wobei das konkret zu verstehende „diplôme“ überdies einen Gegenstand von ausgesprochen praktisch-
3 „La più impassibile, neutra e obbiettiva istanza della ‚storia‘“ hebt an dem ‚Incipit‘ auch Stefano Agosti hervor,
um sie dann in einen Kontrast zum Beginn des letzten Kapitels („Vers le commencement de cet hiver“) zu bringen,
in dem – einigermaßen überraschend –,Stimme‘ und ,Diskurs‘ des Erzählers manifest werden (vgl. Tecniche della
rappresentazione verbale in Flaubert, Milano 1981, S. 89). Einige kritische Urteile, welche die ES tatsächlich ernsthaft
als „a work of history rather than literature“ (J. Middleton Murry) einstuften, hat Victor Brombert (The Novels of
Flaubert, Princeton U. P. 1966, S. 173f.) zusammengestellt.
4 A. Manzoni, I Promessi sposi, hg. v. L. Caretti, Torino 1971, Bd. 2, S. 11.
5 G. Flaubert, La première Éducation sentimentale, Paris (Collection Tel Quel) 1963, S. 15.
6 Ein gründliches Repertoire der narrativen Subjektivismen in der ersten ES liefert U. Dethloff, Das Romanwerk Gustave
Flauberts. München 1976, S. 49–103.
3institutioneller Relevanz, das abstrakt zu verstehende „cœur“ dagegen eine Kraft von wesentlich
sentimental-subjektiver Relevanz vorstellt. Werden beide Dinge im Widerspruch zu ihrer traditionell
verschiedenartigen semantischen Dignität syntaktisch gleichgeordnet, so erwächst die ironische Pointe
offensichtlich aus der überraschenden Nivellierung herkömmlicher Dignitätsunterschiede. Das Diplom
als gesellschaftlicher Berechtigungsnachweis, von dem im ‚roman sentimental‘ bislang kaum einmal die
Rede war, wird in seiner Bedeutung aufgewertet, während das liebesbereite achtzehnjährige Herz, ohne
das ein ‚roman sentimental‘ schlechterdings nicht auskommen kann, demgegenüber im gleichen Maße
an Bedeutung verliert und – zumindest andeutungsweise – skeptisch in Frage gestellt wird.
II
Selbstverständlich ist die pointierte Wendung, derer sich die auktoriale Ironie hier bedient, von
Flaubert nicht völlig neu erfunden worden. Ihr liegt vielmehr eine bestimmte rhetorische Figur
zugrunde, welche in der überraschenden syntaktischen Gleichordnung semantisch verschiedenartiger
Begriffe immer schon einen allgemein verfügbaren literarischen Effekt bereithielt. Wir nennen diese
rhetorische Figur – faute de mieux gewissermaßen – Zeugma und meinen damit jenes Rhetoricum,
das in Lausbergs Handbuch terminologisch etwas unbequem als der Sonderfall des „semantisch
komplizierten Zeugmas“, oder noch genauer und spezieller: als „semantisch kompliziertes Zeugma“ „mit
beabsichtigter Ausbeutung“ klassifiziert ist. 
7
 Illustriert wird es dort durch Beispiele aus der Germania
des Tacitus („Germania [...] a Sarmatis Dacisque mutuo metu auf montibus separatur“) und aus Victor
Hugos Booz endormi („Vêtu de probité candide et de lin blanc“) oder durch einen seinerzeit zugkräftigen
„zeugmatischen Buchtitel“ wie Ceram-Mareks Götter, Gräber und Gelehrte.
Versucht man, über Lausberg hinaus eine literarhistorische Typologie der Stilfunktionen des
Zeugmas zu skizzieren, liegt es nahe, vor allem zwei Verwendungsweisen zu unterscheiden. Die eine
möchte ich als ,,allegorische“ bezeichnen. Sie ist dann gegeben, wenn zwischen den an sich kategorial
verschiedenartigen Gliedern der zeugmatischen Dopplung ein evidenter symbolischer Zusammenhang
besteht, wenn z. B. das Konkretum sinnvoll und sinnreich auf das gleichgeordnete Abstraktum
verweist. Beispiele dafür finden sich beim barocken Gracián, etwa im Criticón, als Crítilo die
Geschichte seiner amourösen Jugendwirren erzählt. Von ‚blinder Leidenschaft‘ angetrieben, fordert
7 Vgl. H. Lausberg, Handbuch der literarischen Rhetorik, München 1960, S. 351ff. (§ 707). Uns geht es also nicht um das
stilistisch ziemlich unscheinbare „komplikationslose Zeugma“ (vgl. ebda., S. 348f.), das in der Ars Versificatoria von
Matthieu de Vendôme die Definition „Zeuma est quando diversae clausulae verbo semel posito includuntur“ erhalten hat
(E. Farai, Les Arts Poétiques du XIIe et du XIIIe siècle, Paris 1923, S. 111). Im übrigen stimmt unsere terminologische
Entscheidung auch mit dem Sprachgebrauch Wolfgang Kaysers (Das sprachliche Kunstwerk, Bern–München 101964,
S. 117) überein.
4Crítilo da seinen Nebenbuhler zum Duell, wobei er einen Degen gürtet, der aus ‚Eifersucht und Stahl
geschmiedet‘ ist, „fraguado de zelos y de azeros“, und als die Degen darauf gezogen werden, heißt
es: „desnudamos los estoques de la compassión y de la vaina“. 
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 Die andere Verwendungsweise,
die ich als „komisch desillusionierende“ bezeichnen möchte, entbehrt eines solchen allegorischen
Verweisungszusammenhangs zwischen Konkretum und Abstraktum. Dafür ist es ihr stärker um die
witzige Pointe der Verwirrung etablierter Kategorien und Dignitäten zu tun, weshalb sie ihren typischen
Ort in den burlesk-satirischen Genera hat und häufig im Roman niedrig-„realistischen“ Stils vorkommt;
so etwa bei Lesage, wo der Pícaro Gil Blas die Schilderung seines Ausritts folgendermaßen eröffnet:
„Me voilà donc hors d’Oviédo, sur le chemin de Peñaflor, au milieu de la campagne, maître de mes
actions, d’une mauvaise mule et de quarante bons ducats”. 
9
Wollen wir Flauberts Wendung aus dem Anfangssatz der ersten ES in dieser elementaren Typologie
einordnen, so ist sie zweifellos der Tradition des zweiten Funktionstyps zuzurechnen. Wie Gil
Blas’ Handlungsfreiheit komisch desillusionierend an dem Besitz eines ‚schlechten Maultiers‘ und
‚vierzig guter Dukaten‘ gemessen wird, scheint, auch Henrys „cœur de dix-huit ans“, das heißt: seine
empfindsame Innerlichkeit, auf eine vage peinliche Art an gesellschaftliche Äußerlichkeiten wie die
Verfügung über ein „diplôme de bachelier ès-lettres“ gebunden zu sein. Wenn man so will, kann
man schon hier den Verlauf der erotisch-sozialen Karriere ‚unseres (jungen) Manns‘ vorgezeichnet
sehen. Verbindung wie Folge des Innerlichen und des Äußerlichen deuten gleichsam die Richtung
von Henrys Werdegang an: das Versiegen seiner leidenschaftlichen Liebe zu Mine Renaud, den
Zerfall seiner Freundschaft mit Jules und den schließlichen Aufstieg zu einer respektablen Position,
deren Qualität („il épouse la nièce d’un ministre [...], avant quatre ou cinq ans, il sera député“) 10
dem früh erworbenen Diplom sozusagen als eine Form figuraler Steigerung – „implementum“ einer
„Präfiguration“ – entspricht. Kein Zweifel, daß diese Karriere des realitätsbewußten bürgerlichen Helden
von seinem romantischen Autor mißbilligt wird, und eben weil Flaubert sie mißbilligt, begibt er sich
bereits im ersten Satz auf ironische Distanz gegenüber dem „héros de ce livre“, dessen künftige Laufbahn
er mittels einer zeugmatischen Figur gleichzeitig antizipiert und bloßstellt.
8 Vgl. B. Gracián, El Criticón, Madrid (Cátedra) 1980, S. 107.
9 Lesage, Histoire de Gil Blas de Santillane, hg. v. M. Bardon, Paris (Classiques Garnier) 1955, Bd. 1, S. 5. Daß ähnliche
Effekte vor allem im heroisch-komischen Epos an der Tagesordnung sind (vgl. etwa Alessandro Tassoni, La Secchia
rapita I 10, V. 7f.:“Diedesi a l’arma: e chi balzò le scale, Chi corse a la finestra, e chi al pitale“), versteht sich von selbst.
Besonders intensiv ausgebeutet wird die Figur in Popes The Rape of the Lock, etwa IV 125f. („Whith earnest Eyes,
and round unthinking Face, He first the Snuff-box open’d, then the Case“), III 7f. („Here Thou, Great Anna! [...] Dost
sometimes Counsel take – and sometimes Tea“)oder – mit schärferer satirischer Spitze – III 157f. („Not louder Shrieks to
pitying Heav’n are cast, When Husbands or when Lap-dogs breathe their last“). Vgl. A. Pope, The Poems, hg. v. J. Butt,
London 1968, S. 227, 231 und 236.
10 Flaubert, La première Éducation sentimentale,a.a.O., S. 286.
5Zeugmata ähnlicher Art tauchen in der ES von 1845 dann noch öfter auf, zumal ihnen auch die
Tendenz des frühen Flaubert zu lang ausgedehnten Reihungen entgegenkommt. Stets geht von der
Gleichordnung verschiedenartiger Dinge eine Wirkung aus, die in erster Linie Desillusionierung erzeugt
und zwar zumeist in Gestalt einer mehr oder weniger witzigen Pointe. So bekommt M. Renaud, der
betrogene Ehemann und beflissene Pädagoge, die Verachtung des Erzählers zu spüren, indem er in der
Funktion des „maître de pension“ als „un simple marchand de soupe et de latin“ bezeichnet wird. 
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 Nicht
anders ergeht es Henrys Vater, einem offener und direkter satirisierten Vorläufer des Apothekers Homais
aus der Madame Bovary.  
12
 
 Er ist „philosophe, philanthrope, ami du progrès et de la civilisation“,
was in Ordnung wäre, wenn ihn nicht gleich darauf die Qualifikation „enthousiaste de la culture de la
pomme de terre et de l’émancipation des nègres“ blamieren würde. 
13
 
 Inhaltlich verwandt erscheint die
Alternative der Möglichkeiten, die ein tätiges Leben dem kontemplativ gestimmten Jules bieten soll.
Der weiß, daß man sich, um glücklich zu werden, auf dem „bal masqué“ der „vie humaine“ unter die
Tanzenden gesellen müßte; und das würde bedeuten: ,,s’adonner à la politique ou à la culture des melons,
peindre des aquarelles, réformer les mœurs ou jouer aux quilles“. 14  Die gleiche souveräne oder – je
nach Geschmack – auch prätentiöse auktoriale Ironie demonstriert ein Passus, der dem Leser für dessen
eventuellen Weltschmerz die folgenden hypothetischen Motive aufzählt: „mais aujourd’hui, parce que
votre femme est morte, votre chien perdu, vos bottes trouées, ou qu’on vous poursuit pour dettes, vous
la (la vie, U.SB.) traitez de charivari odieux“ – eine Wendung, die mit ihrer scharf degradierenden
Juxtaposition von „femme“, „chien“ und „bottes“ in einer Education sentimentale sicher besonders
opportun am Platze ist. 
15
III
Nun haben alle diese zeugmatischen Figuren in der ersten ES eigentlich nichts Verwunderliches; denn –
wie wir sahen – steht ja vom ersten Satz an fest, daß der Erzähler dieses Romans sich die Freiheit nimmt,
der Erzählung mit Nachdruck seine Subjektivität aufzuprägen, Handlungen und Gefühle der Personen
gelegentlich sympathetisch einfühlsam zu empfehlen oder weitaus häufiger ironisch zu distanzieren.
11 Ebda., S. 282.
12 Vgl. zur Gestalt des Apothekers und den mit ihr verbundenen satirischen Strategien U. Schulz-Buschhaus, „Homais oder
die Norm des fortschrittlichen Berufsbürgers“, RJb 28 (1977), S. 126–149.
13 Vgl. Flaubert, La première Éducation sentimentale,a.a.O., S. 182.
14 Ebda., S. 141.
15 Vgl. ebda., S. 184. Die ausgeprägte Traditionalität dieser Wendung verrät übrigens das in Anm. 9 zitierte, sozusagen
geschlechtsperspektivisch komplementäre Zeugma aus dem Rape of the Lock (III 157f.).
6Solcher Distanzierung dient dann unter anderem das Rhetoricum des Zeugmas, das bald zur kritisch-
satirischen Betrachtung einer Gestalt oder einer Gesinnung eingesetzt wird, bald auch nur die souveräne
Überlegenheit feiern soll, die der junge Erzähler sich gegenüber den Dingen dieser Welt zuzuschreiben
versucht. Wesentlich anders sieht die narrative Lage jedoch in der ES von 1869 aus; denn dort beharrt
bereits der erste Satz auf einem Erzählprogramm, das sich durch historiographische Strenge und
Objektivität auszeichnet. Es stimmt poetologisch überein mit dem prononcierten Wissenschaftspathos,
von dem Flaubert – wie aus seiner Korrespondenz hervorgeht – niemals stärker als während der sechziger
Jahre, also während (und einige Zeit nach) der Abfassung der zweiten ES,erfüllt war. Die Wissenschaft
wird ihm während dieser Phase zu einem höchsten Wert, sowohl für die Kunst als auch für das
gesellschaftlich-politische Leben. So postuliert Flaubert im Juni 1869 gegenüber George Sand einmal
das Ende der Politik („La politique est morte, comme la théologie! Elle a eu trois cents ans d’existence,
c’est bien assez“), 16  deren Nachfolge nunmehr die Wissenschaft anzutreten habe:
„Il ne s’agit plus de rêver la meilleure forme de gouvernement, puisque tous se valent, mais de faire
prévaloir la Science“. 
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 Den gleichen normativ verpflichtenden Charakter nimmt das Konzept „Science“
in Bezug auf die Kunst ein. Dazu nur zwei der berühmtesten Belege aus dem Briefwechsel. Am 23.
Oktober 1863 lehnt Flaubert – wie so oft – jede Art von ‚Konklusion‘ ab („On fausse toujours la réalité
quand on veut l’amener à une conclusion qui n’appartient qu’à Dieu seul“), um darauf fortzufahren: „Et
puis, est-ce avec des fictions qu’on peut parvenir à découvrir la vérité? L’histoire, l’histoire et l’histoire
naturelle! Voilà les deux muses de l’âge moderne. C’est avec elles que l’on entrera dans des mondes
nouveaux“. 
18
 
 In einem Brief an George Sand vom 15. Dezember 1866 werden aus dieser Überzeugung
detaillierte Konsequenzen für die Erzähltechnik des Romanciers gezogen: „Je me suis mal exprimé en
vous disant ‚qu’il ne fallait pas écrire avec son cœur‘. J’ai voulu dire: ne pas mettre sa personnalité en
scène. Je crois que le grand Art est scientifique et impersonnel“. 
19
Trotzdem kennt, auf den ersten Blick überraschend, auch der „grand Art scientifique et impersonnel“
der ES von 1869 das Zeugma, durch das sich die ‚personnalité‘ des Erzählers 1845 so breit und manchmal
aufdringlich in Szene gesetzt hatte. 
20
 Und erneut ist es das Anfangskapitel des Romans, welches damit –
16 G. Flaubert, Correspondance, Bd. 6, Paris 1930, S. 31.
17 Ebda., S. 33.
18 G. Flaubert, Correspondance, Bd. 5, a.a.O., S. 111.
19 Ebda., S. 257.
20 Sicherlich gehört das Zeugma deshalb zu den Indizien, welche verraten, daß die „présence de Flaubert“ aus der zweiten
ES nicht völlig getilgt ist. In dem Repertoire auktorialer Interventionen („les appels au lecteur, les maximes, les doutes
exprimés par l’auteur sur les causes réelles du comportement de ses personnages, les jugements qu’il porte sur eux,
enfin le ton si fortement satirique de la majeure partie de l’œuvre“), das Jean Bruneau vorschlägt, wäre es der letzten
Kategorie zuzurechnen (vgl. „La Présence de Flaubert dans L’Éducation sentimentale“,in: Langages de Flaubert, Paris
7obwohl diesmal nicht sofort im ersten Satz – den eigentümlichen Ton der Erzählung angibt. Da heißt es
etwa über Mme Moreau, Frédérics Mutter und die ‚geachtetste Person am Orte‘: „On la consultait sur le
choix des domestiques, l’éducation des jeunes filles, l’art des confitures“ (S. 10). Als Frédéric auf dem
Dampfer mit Jacques Arnoux, dem „monsieur en bottes rouges“, ins Gespräch kommt, dreht sich die
Konversation zunächst um die ,verschiedenen Tabaksorten‘, dann –,ganz natürlich‘ – um die ,Frauen‘:
„La conversation roula tout d’abord sur les différentes espèces de tabacs, puis, tout naturellement, sur
les femmes“ (S. 3), wobei der kurze Einschub, der die Zwangsläufigkeit der Themenfolge hervorhebt,
den zeugmatischen Charakter des Gesprächsverlaufs noch unterstreicht. Wiederum die Frauen betrifft
auch die erste zeugmatische Figur, der wir im Text begegnen. Sie ist diskret in die Beschreibung der an
den Passagieren vorbeiziehenden Landschaft eingefügt, welche mit ihren Bäumen, Gärten, Rasenflächen
und insbesondere mit ihren schmucken Landhäusern etwas unwiderstehlich Anziehendes besitzt, so daß
mancher Passagier ins Träumen gerät: „Plus d’un, en apercevant ces coquettes résidences, si tranquilles,
enviait d’en être le propriétaire, pour vivre là jusqu’à la fin de ses jours, avec un bon billard, une chaloupe,
une femme ou quelque autre rêve“ (S. 2).
Betrachtet man diese zeugmatischen Wendungen des Anfangskapitels vor dem Hintergrund des
Romanganzen, dann ist leicht auszumachen, daß weder ihre hier auffällig dichte Frequenz noch ihr
besonderes Material dem Zufall entstammen. In der Tat enthalten sie ähnlich dem Eröffnungssatz
der ersten ES eine Vordeutung, die Verlauf und Ergebnis der im Roman dargestellten ,Erziehung‘
betrifft. Jedesmal sind es nämlich die Frauen, die durch die nivellierende Konstruktion des Zeugmas
degradiert oder jedenfalls ,profaniert‘ werden: die „jeunes filles“, deren Erziehung mit der Kunst
der Marmeladenzubereitung gleichgeordnet wird, die Frauen im allgemeinen, deren Typen neben die
Vielfalt der Tabaksorten treten, die geliebte Frau im besonderen, deren Besitz das Glück ergänzen
würde, das ein Billardtisch oder eine Schaluppe vermittelt. Der Profanation durch die Gleichordnung
des Idealen mit dem Praktisch-Realen verfällt also auch am Beginn der zweiten ES die Sphäre der
sogenannten schönen Gefühle, wodurch von vornherein absehbar wird, daß das Ende des Romans und
der Gefühlserziehung ebenfalls auf die Profanation aller (oder fast aller) überlieferten Werte hinausläuft.
21
1976, S. 33–42). Fraglich ist jedoch, ob der unter anderem durch zeugmatische Figuren erzeugte „ton [...] de l’œuvre“ mit
der Qualifikation als „profondément satirique“ (ebda., S. 39) adäquat getroffen wird. Vgl. dagegen z. B. die subtileren
Beschreibungen von Rainer Warning, der mit Recht auf die „Perspektivenunbestimmtheit“ des „ironischen Diskurses“
bei Flaubert aufmerksam macht, in dem er die ‚Transzendenz‘ des „Status ironischer Negation“ „in Richtung auf eine
Ironie der Ironie“ wahrnimmt („Der ironische Schein: Flaubert und die ,Ordnung der Diskurse‘“, in: Erzählforschung,
a.a.O.,S. 290–318, hier S. 303).
21 Zum Thema der „Profanation“ in der ES vgl. V. Brombert, The Novels of Flaubert, a.a.O., S. 125–140. Der einzige Wert,
den der Romanschluß unberührt gelten läßt, scheint der des erinnernden (und nicht deutenden) Erzählen zu sein (vgl.
S. 421: ,,Ils se racontèrent leurs anciens jours“; S. 427: „Ils se la [une histoire, U.SB.] contèrent prolixement, chacun
complétant les souvenirs de l’autre“), das heißt: einer zwar reduzierten, doch allen kognitiven Widerständen zum Trotz
8Im Unterschied zur ersten ES tritt das Zeugma jetzt freilich nicht mehr in der auktorialen Rede
auf. Das heißt: es wird vom Erzähler nicht mehr zur nachdrücklich deklarierten Ironisierung an seine
Welt herangetragen, sondern derart eingesetzt, daß der Anschein entsteht, es würde von der Verfassung
dieser Welt selbst erzeugt. Um solchen Eindruck zu erwecken, müssen die zeugmatischen Figuren
aus dem ohnehin programmatisch spärlichen Erzählerkommentar in die dargestellte Rede und die
dargestellten Ideen oder Empfindungen der Romanpersonen übergehen. So ist es in keinem Fall der
Erzähler selbst, der die ideale Sphäre der Liebe mit romantischer (oder auch burlesk-satirischer) Ironie
desillusioniert; vielmehr erscheint die Desillusionierung weithin als etwas faktisch schon Vollzogenes,
nicht eigentlich als erzählerische Entdeckung, sondern als ein Phänomen, welches das herrschende
Bewußtsein längst geprägt und gefangengenommen hat. Eben deshalb ereignet sich die Reihung „un
bon billard, une chaloupe, une femme“ in den Wunschträumen der Passagiere, bildet die Reihung
„le choix des domestiques, l’éducation des jeunes filles, l’art des confitures“ das Interessengebiet der
Bürgersfrauen von Nogent, prägt die Thematik von ,,femmes“ und „tabacs“ das Gespräch zwischen
Frédéric und M. Arnoux. Damit aber bleibt das Zeugma nicht mehr einfach eine vereinzelte rhetorische
Figur. Gewissermaßen objektiviert und verallgemeinert, tendiert es in diesem Roman dazu, die Modi
von Wahrnehmung, Erfahrung und Sprache überhaupt zu okkupieren.
IV
Im Sinne einer solchen Objektivierung und Verallgemeinerung möchte ich in Bezug auf die zweite ES
von zeugmatischer Erfahrung sprechen. Gemeint ist eine Auffassungsweise, welche das Schema der
rhetorischen Figur, die syntaktische Gleichordnung des semantisch Verschiedenartigen, von der witzigen
Pointe eines Satzes auf größere Szenen- und Handlungsabläufe überträgt. Gerade das geschieht in der
ES von 1869 nun in einem Ausmaß, das – soweit ich sehe – zu den wesentlichen Neuerungen gehört,
die diesen Roman aus aller vorangegangenen Literatur herausheben. 
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 Die zeugmatische Erfahrung,
paradox bewahrten ‚fonction fabulatrice‘, die zumal im letzten Kapitel scharf von der konkurrierenden Tätigkeit des –
bitter parodierten – begrifflichen ,Resümierens‘ und ,Erklärens‘ abgehoben wird (vgl. S. 425f., außerdem V. Brombert,
„L’Éducation sentimentale: Articulations et polyvalences“, in: La Production du sens chez Flaubert – Colloque de
Cérisy, Paris 1975, S. 55–69, hier S. 66ff.).
22 Selbstverständlich bilden allein Umfang und Intensität dieses Prozesses den graduellen Unterschied zwischen der ES und
der Madame Bovary, die dem späteren Roman thematisch ja in vielem verwandt ist. So hebt Mario Vargas Llosa auch in
Madame Bovary zwei charakteristische Zeugmata hervor, welche Léons Liebe zu Emma (der Notariatsgehilfe ,,admirait
l’exaltation de son âme et les dentelles de sa jupe“) und Héloïse Dubucs Beziehung zu Charles Bovary („elle finissait
en lui demandant quelque sirop pour sa santé et un peu plus d’amour“) betreffen. Bezeichnenderweise deutet Vargas
Llosa sie jedoch noch – meines Erachtens nicht unbedingt zutreffend – als Ausdruck eines durchaus positiv verstandenen
Vitalismus, der Menschen und Dinge zur Konkordanz gelangen läßt: ,,Puestos en pie de igualdad, hombres y cosas
se complementan, y estas últimas son inseparables, por ejemplo, de estados anímicos como el entusiasmo o el
aburrimiento“ (La Orgía perpetua, Barcelona 1975, S. 159f.).
9so können wir das Ergebnis unserer Beobachtungen vielleicht vorweg resümieren, macht hier eine
Welt sichtbar, in der sich Desillusionierung an Einzelfällen zwar auch noch aktuell ereignen kann,
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 insgesamt jedoch vom allgemeinen Bewußtsein bereits ratifiziert und verinnerlicht ist: eine Welt
daher, die jeglicher Kategorisierung, Gliederung oder gar Hierarchie zu entgleiten beginnt, so daß sich
angesichts der zunehmenden Gleichordnung ihrer Phänomene am Ende selbst das quasi universalisierte
Zeugma auflösen muß, um im Entwurf von Bouvard et Pécuchet dem absolut nivellierten Inventar der
„copie“ Platz zu geben. 
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Am deutlichsten treten die Formen einer solchen verallgemeinerten zeugmatischen Erfahrung in
den Gesprächen hervor. Sie sind – wie schon das erste Kapitel ahnen läßt – zunächst natürlich der
spezifische Ort für weitere Pointen im Sinne der rhetorischen Tradition. So ist es bezeichnend für den
Stil von Deslauriers’ Konversation mit Mme Arnoux, daß ihn das Stichwort „Chartres“ zu einem Ausruf
„Chartres! jolie ville“ inspiriert, woraufhin sich die Chance zu neuen Äußerungen ergibt: „Il en vanta
la cathédrale et les pâtés“ (S. 247). Ähnlich werden das Erhabene und das Alltägliche bei den Debatten
unter Frédérics Bekannten und Studienfreunden gemischt: „On discutait sur l’immortalité de l’âme,
on faisait des parallèles entre les professeurs“ (S. 56). Indessen bilden diese Beispiele gleichsam nur
Vorstufen für die zeugmatische Gestaltung größerer Rede- und Gesprächsabschnitte. Durch sie kann
beispielsweise die Themenfolge ein und desselben Redners geprägt sein, wobei oft harte Übergänge
das Phrasenhafte und den Idée-reçue-Charakter der einzelnen Redeteile unterstreichen. Das gilt etwa
für Arnoux’ Äußerungen, die sich an das Gespräch über Frauen und Tabaksorten anschließen: „Mais il
s’interrompit pour observer le tuyau de la cheminée, puis il marmotta vite un long calcul, afin de savoir
‚combien chaque coup de piston, à tant de fois par minute, devait, etc.‘. – Et, la somme trouvée, il admira
beaucoup le paysage“ (S. 3). 25
Ansonsten stigmatisiert das Zeugmatische Reden und Gespräche in den verschiedensten Milieus und
in den verschiedensten Sprechsituationen. Unter den Künstlern und Bohémiens, die sich bei Arnoux
treffen, kommt es einmal zu einer Redesequenz, die völlig verbindungslos politische, ästhetische
und privat-ökonomische Themen ineinanderschiebt. Regimbart, der hier zum ersten Mal erscheint,
23 Eben die Illusion romantischer oder – sozialgeschichtlich allgemeiner formuliert – vorbürgerlicher Lebens- und
Liebestotalität, welche solche Desillusionierung voraussetzt, verleiht Frédéric oder Emma jene partielle Würde – nach
Albert Thibaudet (Gustave Flaubert, Paris 21973, S. 155) ,,une certaine délicatesse de nature, une certaine finesse“ –, der
die Romanprotagonisten trotz aller unablässig beschworenen „médiocrité“ ihre ,tragische‘ Privilegierung gegenüber den
meisten Romankomparsen und Trägern des allgemeinen Bewußtseins verdanken.
24 Vgl. dazu U. Schulz-Buschhaus, Stendhal, Balzac, Flaubert, in: Französische Literatur in Einzeldarstellungen,hg. v. P.
Brockmeier – H. H. Wetzel, Bd. 2, Stuttgart 1982, S. 66f.
25 Ähnlich, doch in der praktisch-‚sentimentalen‘ Themenfolge umgekehrt, parliert bei der großen Empfangsszene in
Bouvard et Pécuchet, deren diverse zeugmatische Elemente eine eingehendere Studie verdienen würden, Mme Bordin,
als ihr von Foureau erotische Avancen gemacht werden: „Le maire la lutinait. Elle ripostait aux plaisanteries. Ensuite elle
indiqua une recette pour les cornichons“ (Flaubert, Bouvard et Pécuchet hg. v. C. Gothot-Mersch, Paris 1979, S. 105).
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kündet zeitunglesend an: „– Encore une nouvelle canaillerie du Gouvernement!“, worauf die Erzählung
fortfährt: „Il s’agissait de la destitution d’un maître d’école; Pellerin reprit son parallèle entre Michel-
Ange et Shakespeare. Dittmer s’en allait. Arnoux le rattrapa pour lui mettre dans la main deux
billets de banque“ (S. 35). Nicht viel anders wirkt die Darstellung der Konversation im sozial eher
entgegengesetzten Milieu des Hauses Dambreuse, abgesehen davon, daß dort der Luxus der Einrichtung
die „misère des propos“ noch schärfer ins Licht rückt: „On vantait, quand il (Frédéric, U.SB.) entra,
l’éloquence de l’abbé Cœur. Puis on déplora l’immoralité des domestiques, à propos d’un vol commis
par un valet de chambre; et les cancans se déroulèrent. La vieille dame de Sommery avait un rhume,
Mlle de Turvisot se mariait [...]“ (S. 130). Oder, bei einem weiteren Empfang: „Et, derrière lui,
trois roquentins, postés dans une embrasure, chuchotaient des remarques obscènes; d’autres causaient
chemins de fer, libre-échange; un sportsman contait une histoire de chasse; un légitimiste et un orléaniste
discutaient“ (S. 158). Und selbst die vorgegebene Ordnung des Ritus vermag, wie bei Dambreuses
Begräbnis offenbar wird, die chaotische Beziehungslosigkeit und Vereinzelung der „discours“ nicht zu
überwinden. Nachdem die Veranstaltung ihren Höhepunkt in der epiphorisch strukturierten Aufzählung
von vier Nekrologen gefunden hat („au nom de la Chambre des députés“; „au nom du Conseil général
de l’Aube“; „au nom de la Société houillère de Saône-et-Loire“; „au nom de la Société d’agriculture de
l’Yonne“) schließt die Reihung mit Wendungen, die – angesichts der abnehmenden sozialen Bedeutung
der Redner – unüberhörbar den wachsenden Überdruß der gelangweilten Zuhörer verraten (wobei das
rituelle Element übrigens durch die Beibehaltung der Epipher wie in einem Cantus firmus bewahrt wird):
„et il y en eut un autre, au nom d’une Société philanthropique. Enfin, on s’en allait, lorsqu’un inconnu
se mit à lire un sixième discours, au nom de la Société des antiquaires d’Amiens“ (S. 383).
Worauf der Stil all dieser Rede- und Gesprächsszenen hinaus will, ist offensichtlich der Eindruck
des Zusammenhanglosen und Beliebigen. Nicht Überlegungen und Überzeugungen kommen hier
zur Sprache, so deutet das Arrangement der Äußerungen an, sondern vorgeformte Phrasen und
Diskurspartikel, die jeweils abgerufen werden als durchaus mechanische Effekte des Zufalls, einer
vorübergehenden Stimmung oder eines niedrigen Opportunismus. Derart kann keine Meinung mehr
von substantiellem Rang sein; vielmehr enthüllt sich die Entstehung und Wandlung der Gesinnungen
immer wieder als kontingent. Wenn beispielsweise der Industrielle Fumichon im Salon der Dambreuse
gegen den Sozialismus Proudhons wettert: „Laissez-moi tranquille, avec votre Proudhon! S’il était
là, je crois que je l’étranglerais!“ (S. 346), so fügt der Erzähler zur weiteren Entsubstantialisierung
solcher Meinungsäußerung noch hinzu: „Il l’aurait étranglé. Après les liqueurs surtout, Fumichon ne
se connaissait plus; et son visage apoplectique était près d’éclater comme un obus“. Nach ähnlichen
Mechanismen, das heißt: nicht weniger kontingent, verläuft die Bewegung der Ideen indessen auch
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bei einem Künstler wie dem Maler Pellerin. Als Dambreuse ihm erklärt, daß er im Juni 1848 das
jetzt inopportun gewordene Revolutionsgemälde von der Wand nehmen mußte, heißt es anschließend:
„– ,Sans doute!‘ dit Pellerin, son échec au Club de l’Intelligence ayant modifié ses opinions“ (S. 342).
V
Mit Pellerin begegnen wir nun überhaupt einem zweiten Typus der zeugmatischen Erfahrung, den man
als zeugmatische Karriere bezeichnen könnte. Eine solche zeugmatische Karriere manifestiert sich in
einer Serie von Aktivitäten und Stellungen, die nicht mehr die Stationen einer kontinuierlichen und
zielgerichteten Entwicklung bilden, sondern so beliebig und zusammenhanglos nebeneinandertreten wie
die Meinungsäußerungen im Flaubertschen Gespräch. Eben dieses beziehungslose Nebeneinander ist
das Charakteristische an der Folge von Pellerins Auftritten und ihren abrupt wechselnden Ideologien.
Demnach fällt Pellerin einerseits dem Chaos der Interessen zum Opfer, welches durch die Revolution
ausgelöst wurde: die von ihm angeführte Berufskorporation der „artistes peintres“ folgt sinnigerweise
auf jene der ,,tailleurs de pierre“, um dann selbst wiederum von der Deputation des Geflügelhandels
verfolgt und verdrängt zu werden (vgl. S. 296). Andererseits stellt Pellerin in eigener Person zugleich
auch das Chaos der Ästhetiken dar 26 , die einander in raschem Wechsel ablösen, ohne daß zwischen ihren
häufig konträren Positionen noch rational begründbare Entscheidungen oder Vermittlungen zu finden
wären. Unter dem Diktat dieser jeweils für kurze Momente dominierenden Kunsttheorien entwirft er
einmal Rosanettes Porträt im Stil der venezianischen Renaissance (vgl. S. 150ff.); ein andermal wagt
er sich im revolutionären Enthusiasmus an eine allegorische ,,œuvre sublime“: „Cela représentait la
République, ou le Progrès, ou la Civilisation, sous la figure de Jésus-Christ conduisant une locomotive,
laquelle traversait une forêt vierge“ (S. 300); schließlich malt er die Leiche von Rosanettes Kind und
erinnert sich dabei an Gemälde von Correggio, Velázquez, Reynolds und Lawrence (vgl. S. 402). Bald
wird im Sinne Winkelmanns der „grand style“ des Phidias propagiert, während gleichzeitig noch die
an Callot, Rembrandt oder Goya erinnernden und offenbar von Delacroix inspirierten Jugendwerke zu
sehen sind (vgl. S. 37f.); bald werden die Werte neoklassizistischer „Beauté“ und „Unité“ dagegen
ebenso vehement verworfen zugunsten des „caractère“ und der „diversité des choses“ (S. 118). In einem
Moment geht es um das „Forum de l’Art“ und um kollektives Schaffen im Dienste an der Republik (vgl.
26 Deren geradezu emblematisches Bild ist später erneut in Bouvards und Pécuchets Gartenarchitektur zu sehen,
welche synkretistisch und historisierend eine ländliche Hütte, eine chinesische Pagode, ein etruskisches Grabmal und
„une espèce de Rialto“ nebeneinanderstellt (vgl. ebda., S. 100ff.), als wolle sie damit antizipatorisch Paul Bourgets
Betrachtungen über die Zeit,krankheit‘ des ,bindungslosen‘ „dilettantisme“ illustrieren (vgl. zu ihm P. Bourget, Essais de
psychologie contemporaine, Paris 1924 [1. Ausg. 1883], Bd. 1, S. 55ff.).
12
S. 296); im nächsten wendet sich der Blick aufs neue in die verklärte Vergangenheit des Ancien Régime:
„Pellerin [...] émettait des idées. Ce qu’il y avait de plus favorable pour les arts, c’était une monarchie
bien entendue. Les temps modernes le dégoûtaient [...]; il regrettait le moyen âge, Louis XIV“ (S. 346).
Angesichts solcher Labilität der Einstellungen erscheint es auf paradoxe Art konsequent, wenn die
Rückschau des letzten Kapitels Pellerins zeugmatische Karriere erneut in eine direkt zeugmatische Figur
einmünden läßt: „Pellerin, après avoir donné dans le fouriérisme, l’homéopathie, les tables tournantes,
l’art gothique et la peinture humanitaire, était devenu photographe“ (S. 424). Damit konstatiert das
Romanende in seinem Fall ebenso ein Scheitern aller Ambitionen, welche einst die Devise „Sans l’idée,
rien de grand! sans grandeur, pas de beau!“ verfolgt hatten (vgl. S. 147), wie in dem Frédérics und
Deslauriers; doch tut es das bezeichnenderweise nicht, ohne ihn vorher mittels einer asyndetischen
Enumeration noch einmal in Verbindung mit den verschiedenartigsten Moden gebracht zu haben, die
einander als Heilsversprechen strikt gleichgeordnet werden: die Doktrinen Fouriers, die Homöopathie,
der Spiritismus des Tischrückens, die Neogotik und die humanitär engagierte Malerei. Eine ähnlich
chaotische Reihung diverser Lebensstationen findet sich wenige Sätze zuvor, als Deslauriers Curriculum
nach seiner Absetzung als Präfekt resümiert wird: „Il avait été, ensuite, chef de colonisation en Algérie,
secrétaire d’un pacha, gérant d’un journal, courtier d’annonces, pour être finalement employé au
contentieux dans une compagnie industrielle“.
Dabei sind beide Karrieren nur Beispiele für ein Schema zeugmatischer Erfahrung, das hier wie
an vielen anderen Stellen des Romans die Zufälligkeit, Unselbständigkeit und Inkonsequenz aller
Handlungen und Projekte zum Ausdruck bringen soll. So wird ihm etwa die Biographie der Mlle
Vatnaz unterworfen, von der es heißt: „elle s’était aigrie sous les bourrasques de l’existence, ayant,
tour à tour, donné des leçons de piano, présidé une table d’hôte, collaboré à des journaux de modes,
sous-loué des appartements, fait le trafic des dentelles dans le monde des femmes légères“ (S. 396).
Natürlich prägt das Schema, wie man stets bemerkt und beklagt hat, im Großen auch das Geschick
Frédérics: 
27
 seine Amouren wie seine Versuche, zu Ruhm und zu Geld zu gelangen. Weniger häufig ist
betont worden, daß es sich, was Frédéric angeht, gleichfalls wieder bis in die kleineren Einheiten des
27 Vgl. dazu noch exemplarisch J. Jurt („Die Wertung der Geschichte“, a.a.O., S. 166), der vor allem Frédérics
„ständiges Oszillieren zwischen dem Pol ‚Politik und Geschäft‘ (Salon Dambreuse) und dem Pol ‚Kunst und
Politik‘ (Salon Arnoux)“ bedauert. Die moralische Schuld dafür wird resolut dem Autor zugewiesen; denn Frédérics
Unentschlossenheiten müssen nach Jurts Urteil als ‚Homologie‘ und direkte Folge von Flauberts wesentlicher politischer
Verfehlung, der „Aequidistanz zu ‚Volk‘ und ,Bourgeoisie‘“, betrachtet werden. Ob der Befund solcher Aequidistanz,
deren Absicht gewiß manche Passagen des Briefwechsels deklarieren, überhaupt aus der Revolutionsdarstellung im
Roman selbst zu gewinnen ist, erscheint mir indessen sehr zweifelhaft: dagegen sprechen nicht nur zwei der sonst
seltenen Autorenkommentare (vgl. S. 338 und insbesondere S. 297), sondern mehr noch der Umstand, daß die „turpitudes
sanglantes“ von ‚Volk‘ und ‚Bourgeoisie‘ am Anfang und Ende des Kapitels III 1 für den aufmerksamen Leser doch
entschieden ungleich gewichtet und konnotiert sind. Hier scheint mir die konträre Interpretationstendenz Oehlers (vgl.
„Der Tourist“, a.a.O., S. 490f.) jedenfalls weitaus schlüssiger und textnäher zu sein.
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Satzes und des Abschnitts verfolgen läßt. Die schriftstellerischen Pläne des Protagonisten ähneln in ihrer
Zusammenhanglosigkeit nämlich auffällig den malerischen Experimenten Pellerins: 
28
 
 „Il voulait écrire
une histoire de l’esthétique, résultat de ses conversations avec Pellerin, puis mettre en drames différentes
époques de la Révolution française et composer une grande comédie, par l’influence indirecte de
Deslauriers et d’Hussonnet“ (S. 146f.). Und die gleiche Beliebigkeit kennzeichnet seine Beschäftigungen
und Gewohnheiten bereits während der ersten Pariser Periode in der rue Coq-Héron: „Il feuilletait des
brochures sous les arcades de l’Odéon, allait lire la Revue des Deux Mondes au café, entrait dans une
salle du Collège de France, écoutait pendant une heure une leçon de chinois ou d’économie politique.
Toutes les semaines, il écrivait longuement à Deslauriers, dînait de temps en temps avec Martinon, voyait
quelquefois M. de Cisy. Il loua un piano, et composa des valses allemandes“ (S. 25).
VI
Derart steht Frédérics Existenz in der Welt der ES von Anfang an unter dem Zeichen der Juxtaposition,
die traditionell verschiedene Kategorien, Relevanzen und Werte beinahe unmerklich, doch unerbittlich
gleichzuordnen und einzuebnen beginnt. 
29
 Darauf weisen die teils pointierten zeugmatischen Figuren
des ersten Kapitels ebenso hin wie die Schemata zeugmatischer Erfahrung, die sich später bei
der Gestaltung von Reden, Gesprächsszenen oder Handlungs- und Karriereresümees zunehmend
vervielfältigen. In beiden Erscheinungsformen präsent, offenbart das Zeugma Merkmale, welche
als Anzeichen eines bestimmten stilgeschichtlichen Wandels interpretierbar sind. Einerseits ist es
insbesondere zu Beginn noch das altbekannte Rhetoricum, das immer schon dem Effekt komischer
Desillusionierung gedient hatte; andererseits geht es, zum Auffassungs- und Erfahrungsschema
verallgemeinert, in jenes Stilphänomen über, das Leo Spitzer in einer berühmt gewordenen Studie als
„enumeración caótica“ beschrieben hat. 
30
 Wenn die ersten Leser durch die ES von 1869 so entschieden
28 Daß sich in der ‚schwindelerregenden Proliferation‘ solcher Pläne und Aktivitäten ein „coupling of diversity with
sterility“ vollzieht, betont zu Recht Victor Brombert, The Novels of Flaubert, a.a.O., S. 137f.
29 Das syntaktische Symptom dieses Prozesses zeigt sich in der „Armut der Sätze an kausalen, finalen, konsekutiven,
adversativen Bindeteilen“, welche weithin durch Temporaladverbien oder das „neutrale, alles gleichmütig in alles
überleitende ,und‘“ ersetzt werden – einem Befund, den am treffendsten wohl Hugo Friedrich beschrieben hat, auch wenn
seine ideologiegeprägten Versuche, den scharfsichtig erfaßten Sachverhalt geistesgeschichtlich durch einen „Fatalismus,
der im Gefolge der Revolution über die Gemüter gekommen war“ oder durch „Technisierung“ und „kulturfeindlichen
Demokratismus“ zu erklären, dann unübersehbar zeitgebunden (und recht oberflächlich) wirken (vgl. H. Friedrich, Drei
Klassiker des französischen Romans, Frankfurt 71971 [l. Ausgb. Leipzig 1939], S. 126ff.).
30 Vgl. La enumeración caótica en la poesía moderna, Buenos Aires 1945.
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befremdet und gewiß auch ein wenig gelangweilt wurden 
31
 
, dann liegt das nicht zuletzt sicherlich
an eben dieser Tendenz einer Ausweitung des Zeugmas; denn mit der „enumeración caótica“ dringen
Erfahrungen und Figuren in den realistischen Roman ein, die essentiell erzählfremd bleiben und gerade
das Narrative, welches ja stets nach Auswahl, Gliederung und semantischer Hierarchisierung verlangt,
untergründig gefährden.
So gibt die Insistenz chaotisierender Reihungen und Gleichordnungen in der ES zuerkennen, daß
Flaubert von Verhältnissen erzählt, die eigentlich – das heißt: nach den Forderungen überlieferter
Reliefgebung und Dramatisierung – nicht mehr ohne weiteres zu erzählen sind, und daß er dies
in einer Perspektive tut, welche den Widerstand der Realität gegen das Erzählen bereits in der
eigenen Erzählweise reflektiert. Dabei ist die Aporie, die hier reflektiert und gleichzeitig in einer
Haltung des gespanntesten Stoizismus ertragen wird, vor allem anderen der Widerstand einer
wissenschaftlich erfaßten, analysierten und gleichsam aufgelösten Welt, welche nur noch Serien
gleichrangiger, doch unverbundener Phänomene kennt, da ihr die ‚Konklusionen‘ und mit ihnen die
Bedeutungen abhanden gekommen sind. 
32
 
 Man kann wohl behaupten, daß die Erfahrung dieses
Konklusionsverlusts, der sich in den Briefen meistens als heroisch stilisierter Konklusionsverzicht
äußert, für Flaubert das überwältigende Erlebnis eines Shock dargestellt haben muß. Auf ihn reagierte
der Autor von Bouvard et Pécuchet sowohl mit Faszination als auch mit Erschrecken. Die Belege
dazu aus der Correspondance sind weithin bekannt und brauchen daher nicht mehr in extenso
zitiert zu werden. 
33
 
 Weniger bekannt ist vielleicht eine auffällige Gedankenfigur, die geradezu
31 Vgl. dazu Flauberts Brief an George Sand vom 7. Dezember 1869 (Correspondance, Bd. 6, a.a.O., S. 97): „Les
plus indulgents trouvent que je n’ai fait que des tableaux, et que la composition, le dessin manquent absolument“.
Aufschlußreiche Stimmen, welche die Rezeption des Romans durch die Pressekritik dokumentieren, finden sich außer bei
Brombert (The Novels of Flaubert, a.a.O., S. 173f.) bei Maurice Nadeau, Gustave Flaubert écrivain, Paris 1969, S. 213f.
Symptomatisch erscheint unter ihnen vor allem die Reaktion Barbey d’Aurevillys, der neben anderen Aspekten auch
Flauberts ‚Stil‘ beklagt: „ce style c’est la description, une description infinie, éternelle, atomistique, aveuglante, qui tient
toute la place dans son livre, et remplace les facultés de sa tête“. Diese Reaktion ist als Symptom tiefer Irritation und
Verstehensstörung um so aufschlußreicher, als die flächige Flaubertsche Welt zwar durchaus den Qualifikativen „infini“,
„éternel“ oder „atomistique“ entsprechen kann, in ihrer tatsächlichen narrativen Struktur jedoch keineswegs durch ein –
etwa Balzacsches – Übermaß an ‚Deskriptionen‘ bestimmt wird.
32 Insofern eröffnet Flauberts ES jene umfassende Fin-de-Siécle-Thematik des Verlustes von Totalität und „großem Stil“,
deren Nachzeichnung sich seit langem Claudio Magris widmet; vgl. zuletzt Grande stile e totalità“, Sigma 16 (1983) 2–3,
S. 134–166 (dort zu ES direkt und indirekt S. 155 und 140f.). In bezug auf diese Thematik besteht die wahrhaft singuläre
Position Flauberts darin, daß er mit einer letzten und äußersten Anstrengung zum „großen Stil“, dem „grand Art [...]
scientifique et impersonnel“, eben das Schwinden aller seiner Voraussetzungen und seine schließliche Unmöglichkeit
wiederzugeben versucht. Zu einer solchen Anstrengung trägt nicht zuletzt der Komplex dessen bei, was wir zeugmatische
Erfahrung nennen: er bewahrt das Zeugma als Indiz nivellierender Fragmentierung und entzieht es zugleich der Sphäre
des Komischen, der es traditionell verbunden war.
33 Vgl. neben Correspondance,Bd. 5, a.a.O., S. 111 etwa Flaubert, Correspondance,hg. v. J. Bruneau, Bd. 1, Paris 1973,
S. 679f. oder Flaubert, Correspondance,Bd. 2, Paris 1980, S. 62: „Il y aurait un beau livre à faire sur la littérature
probante. – Du moment que vous prouvez, vous mentez. Dieu sait le commencement et la fin; l’homme, le milieu“. Über
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obsessiv die Fragmente diverser Flaubertscher Romanprojekte durchzieht und offenkundig denselben
zeugmatischen Erfahrungszusammenhang bezeichnet, den wir bisher umrissen haben. Sie besteht in
der Nennung ausgesprochen verschiedenartiger, ja gegensätzlicher Themen und Ideologien, deren
Opposition dann regelmäßig als leer annulliert und auf einer tieferen Ebene zur Gleichrangigkeit, oder
besser: Gleichgültigkeit entwertet wird. 
34
Um dafür einige Beispiele anzuführen: Ein später, anscheinend dem Leben im zweiten Kaiserreich
gewidmeter Entwurf erhält das Programm: „Dans le roman moderne parisien mêler le plus de cul, le plus
d’argent le plus de devotion (St Vincent de Paul etc.) possible“. 35  Ebenfalls einer Skizze für einen Sous
Napoleon III betitelten Roman entstammt die Notiz: „la philosophie et la religion moderne en opposition,
– & s’infiltrant l’une dans l’autre“. 
36
 
 Soziologische oder berufsspezifische Oppositionen heben sich
auf, wenn es über bestimmte Gestalten heißt: „La femme du monde qui va chez son agent de change, fait
des placements etc. est le pendant de l’epouse de l’epicier“ 
37
 ; oder mit einer Wendung ins Groteske:
„un (homme) employé aux pompes funebres pendant la journée le soir est employé dans un theatre, –
comme machiniste il apporte près des morts les preoccupations theatrales et vice-versa. – et qquefois
[confo] confond ou mêle les idiomes des deux metiers“. 38  Wiederholt werden ,parallel‘ entwikkelte
Gegensätze explizit zur ,Identität‘ gebracht: „en parallèle: abjection causée par une lorette et abjection
causée par une bonne mère de famille –“ 
39
 
,oder: „montrer parallelement l’immoralité par la Famille –
& celle du demi-monde, identiques“. 
40
 
 Ohne Zweifel weisen solche Nivellierungen gesellschaftlicher,
politischer und moralischer Oppositionen auf jenen Befund voraus, der am Ende die paradox anti-
konklusive ,Konklusion‘ von Bouvard et Pécuchet bilden wird: „égalité de tout, du bien et du mal, du
beau et du laid. de l’insignifiant et du caractéristique. Il n’y a de vrai que les phénomènes“. 
41
 Es ist
den erkenntnistheoretischen ‚regressus in infinitum‘ als Konsequenz des Konklusionsverzichts äußert sich so suggestiv
wie lakonisch J. L. Borges (vgl. „Vindicación de ‚Bouvard et Pécuchet‘“, in: Discusión,Madrid–Buenos Aires 1976,
S. 117–122, hier S. 120).
34 Über solche „oppositions creuses“ in den Romanen selbst vgl. R. Girard, Mensonge romantique et vérité romanesque,
Paris 1961, S. 157, und U. Dethloff, Das Romanwerk Gustave Flauberts, a.a.O.,S. 165ff. („Die Verfeinerung der
Kontrasttechnik“).
35 M.-J. Durry, Flaubert et ses projets inédits,Paris 1950, S. 331.
36 Ebda., S. 258.
37 Ebda., S. 312.
38 Ebda., S. 314f.
39 Ebda., S. 272.
40 Ebda., S. 378.
41 G. Flaubert, Le second volume de Bouvard et Pécuchet, hg. v. G. Bollème, Paris 1966, S. 57.
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dies dann eine ,Wahrheit‘, die (von Flaubert zugleich zelebriert und perhorresziert) in ihrer grenzenlosen
Flächigkeit allein noch den ‚Kopisten‘ zugänglich scheint 
42
 
 – oder, wenngleich auf niedrigerem Niveau,
der ‚naturalistischen‘ Photographie des gescheiterten Malers Pellerin.
42 Vgl. ebda.: Pas de réflexions! copions! Il faut que la page s’emplisse“. Dazu C. Mouchard – J. Neefs, „Vers le second
volume: Bouvard et Pécuchet“, in: Flaubert à l’œuvre,Paris 1980, S. 171–217, hier S. 199ff.
